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VORWORT

Das Forschungsbüro wächst 
mit seinen Aufgaben 

Das Forschungsbüro als Mittler zwischen ForscherInnen, Unter-

nehmen und Hochschulverwaltung unterstützt alle Hochschul-

angehörigen und interessierte Kooperationspartner bei der Ein-

werbung von Drittmitteln öffentlicher und privatwirtschaftlicher 

Zuwendungsgeber. Die damit verbundenen Aufgaben für das 

Forschungsbüro haben sich in den letzten Jahren deutlich ver-

mehrt. Um den wachsenden Forschungsaktivitäten, der Vielfalt der 

Forschungsfelder und der Interdisziplinarität an der Hochschule 

gerecht zu bleiben, verstärkte sich das Büro zu Beginn dieses Jahres 

mit zwei neuen Mitarbeiterinnen: der Soziologin Sonja Gwinner 

M.A. (rechts) und der Geowissenschaftlerin Dr. Stephanie Kastner 

(links). Das Team um Dr. Jürgen Meier (Mitte) teilt sich nun die 

Betreuung und Beratung aller Fakultäten mit einer schwerpunkt-

mäßigen Aufteilung in die technik- und naturwissenschaftlichen 

Forschungsfelder (Jürgen Meier und Stephanie Kastner) und die 

sozial- und geisteswissenschaftlichen Bereiche (Sonja Gwinner).
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Für ihren größten Verkaufsschlager 
sollten sich die Marketing-Chefs eines 
schwedischen Möbelhauses langsam 
eine andere Bezeichnung überlegen: 
Billy, das wohl berühmteste Regal der 
Welt, mutiert vom klassischen Bücher-
regal zum modernen Mehrzweck-Bord 
für Bücher, CDs und DVDs. Denn 
Druck- und Medienerzeugnisse ändern 
ihre Form. Das bedeutet für Lernende 
wie für Profis der Druck- und Medien-
technik, dass sie ihr Wissen ständig auf 
den neuesten Stand bringen müssen. 
Genau da setzt Prof. Dr. Martin Delp 
mit dem Projekt »Mediencommunity 
2.0« an. Delp beschäftigt sich mit Ent-
wicklung und Einsatz digitaler Medien 
in der beruflichen Qualifizierung am 
Beispiel dieser Branche. Im Oktober 
diesen Jahres soll das Projekt abge-
schlossen sein.

»Unter www.mediencommunity.de 
entsteht im Internet ein Lehr- und 
Lernportal, das zum Wissensnetzwerk 
der Druck- und Medienbranche wer-
den soll«, sagt Delp. Im Herbst 2009 
ging die Plattform online – mittler-
weile klicken sich an Spitzentagen 
bis zu 2.500 NutzerInnen durch die 
Website.

Ziel ist es, dass sich Mediengestalter 
ebenso wie Drucker oder Buchbinder, 
dass sich Azubis, freiberufliche Trainer 
und ProfessorInnen in das Netzwerk 
einbringen. Sie sollen ihr Wissen erwei-
tern und mit anderen teilen. 

Kleinunternehmer aus Druck- und 

Medienindustrie können es sich 

nicht leisten, ihre MitarbeiterInnen 

auf Weiterbildung zu schicken. Für 

sie entwickelt Professor Martin Delp 

eine Lernplattform im Internet: 

die Mediencommunity 2.0.

Bildung wie gedruckt
 

Prof. Dr. Martin Delp

Fakultät für Versorgungs- und Gebäudetechnik, Verfahrenstechnik 

Papier und Verpackung, Druck und Medientechnik 

Dabei soll es keine Rolle spielen, ob 
jemand 30 Minuten pro Woche oder 
30 Tage pro Jahr aufwenden kann. »Die 
Mediencommunity soll in jeder Lebens-
lage berufsbegleitende, lebenslange Wei-
terbildung ermöglichen«, erklärt Delp.

Inhaltlich basiert die Web 2.0-Plattform 
auf drei Säulen: informieren, koope-
rieren und qualifizieren. Dementspre-
chend können die NutzerInnen die 
Bereiche »Wissen & Nachschlagen«, 
»Vernetzen & Mitmachen« sowie »Ler-
nen & Lehren« anklicken.

Wer über eine Internet-Plattform ler-
nen möchte, braucht Disziplin und 
muss sich organisieren können. Delp 
und das Team der Mediencommunity 
setzen daher auf tutorielle Begleitung: 
kleine, überschaubare Lektionen und 
Tests, mit denen die Lernenden ihren 
Wissensstand jede Woche kontrollie-
ren, sollen die Nutzerinnen und Nutzer 
bei der Stange halten. Die Lernenden 
motivieren sich auch gegenseitig: Sie 
tauschen sich über Foren aus und haben 
bereits Azubi-Lerngruppen gebildet. 
Außerdem erstellen sie Prüfungsvorbe-
reitungs-Wikis. Das Lernen muss in der 
Mediencommunity auch gar nicht ano-
nym sein: Delps Mitarbeiterin Henrike 
Hamelmann zum Beispiel hat einModul 
zum Projekt-Management in der Medi-
enproduktion entwickelt und stellt sich 
den Usern über eine Web-Kamera vor. 
»Junge Nutzer kennen das von Skype«, 
sagt sie. »Daher nehmen sie das gut an.«

Prof. Martin Delp erklärt die

 interaktive Nutzung der Online-

Lehr- und Lern-Module

Aneignen praktischer Erfahrungen 

in Druckereien im Rahmen eines 

studentischen Projekts

FORSCHUNG
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vorsichtig sind und erst einmal Erfah-
rungen mit den neuen digitalen For-
men des Lernens sammeln wollen. 

Insgesamt sind knapp 15 Abschluss-
arbeiten aus dem Projekt hervorgegan-
gen. Prof. Delp und das Team haben 
kürzlich den Schritt aus der Forschung- 
und Lehrumgebung in die Praxis 
gewagt: Über einen Unkostenbeitrag 
wird die Mediencommunity jetzt auch 
privatwirtschaftlichen Betrieben ange-
boten. Die ForscherInnen hoffen, dass 
die Unterstützung durch den ZFA Skep-
tiker zum Umdenken bewegt. Außer-
dem machen sie bereits gute Erfah-
rung mit den Berufsbildungszentren.

Gefördert wird das Projekt durch das 
Bundesbildungsministerium und die 
Europäischen Sozialfonds der Europä-
ischen Union. Über den konkreten Nut-
zen für die Weiterbildung in der Druck- 
und Medientechnik hinaus sollen die 
Erfahrungen mit der Community zu 
einer Kultur des lebenslangen Lernens 
beitragen. Denn nicht nur diese Bran-
che ist im Wandel, auch in vielen ande-
ren Berufen müssen die Beschäftigten 
mit sich ständig verändernden Anfor-
derungen zurecht kommen. Das Web 
2.0 soll helfen, dass dabei keiner durch 
das Netz rutscht.  Christiane Pütter

Projektpartner

n Beuth Hochschule für Technik Berlin

n Zentral-Fachausschuss Berufsbildung 

 Druck und Medien (ZFA), Kassel

n MMB-Institut für Medien- und Kom-

 petenzforschung, Berlin

Projektträger

Projektträger im DLR, Neue Medien 

in der Bildung/Hochschulforschung

Förderprogramm

Neue Medien in der beruflichen Bildung

Zuwendungsgeber

n Bundesministeriums für Bildung 

 und Forschung (BMBF)

n Europäischer Sozialfonds der 

 Europäischen Union

Im Labor für Druck- und Medientechnik 

arbeiten Prof. Delp und seine Mitarbeiterin 

Henrike Hamelmann an der Online-Weiter-

bildungs-Plattform

Die Macher der Mediencommunity 
kommen aus verschiedensten Diszipli-
nen: Delp ist Ingenieur, Hamelmann 
ist Diplom-Medienwirtin und hat einen 
Master im Bereich E-Learning. Medien-
informatiker sowie Pädagogen und Psy-
chologen gehören ebenfalls zum Team. 
Die Hochschule München kooperiert 
bei diesem Projekt mit der Beuth Hoch-
schule für Technik Berlin, dem Institut 
für Medien und Kompetenzforschung 
in Berlin und Essen sowie dem Zentral-
Fachausschuss Berufsbildung Druck 
und Medien (ver.di bvdm), kurz ZFA, 
aus Kassel. Gerade der ZFA ist es, der 
die Mediencommunity in der Praxis 
unterstützt. Denn die Berufsausbil-
dung in dieser Branche läuft nicht über 
die Industrie- und Handelskammer, 
sondern über den Ausschuss. 

Die Mediencommunity braucht den 
ZFA vor allem als Multiplikator. Der 
Fachausschuss hat die Kontakte zu den 
Betrieben und die haben ihre eigene 
Struktur. »Die Druck- und Medienbran-
che ist von Kleinbetrieben geprägt«, 
erklärt Delp. 83 Prozent der Betriebe 
haben weniger als 20 MitarbeiterInnen. 
Außerdem gilt in dieser Branche noch 
die 35-Stunden-Woche. Da ist die Zeit 
für Fortbildungen während der Arbeits-
zeit knapp bemessen. Hier will die 
Mediencommunity ansetzen, denn via 
Internet kann sich der Nutzer von zu 
Hause aus dann mit dem Stoff beschäf-
tigen, wenn er Zeit hat. Und hier und 
da gibt es sicher auch Vorgesetzte, die
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Der Rechner als Rettungshelfer

Prof. Dr. Gerta Köster

Fakultät für Informatik und Mathematik

BERICHTE AUS DER FORSCHUNG

Basis ihrer Arbeit ist der sogenannte 
zelluläre Zustandsautomat. Dabei 
teilt ein Gitter den Raum in Zellen ein, 
die entweder leer oder besetzt sind 
– besetzt sind sie durch Menschen, 
Hindernisse oder Ziele. Der Status jeder 
Zelle wird durch Regeln ständig und 
automatisch aktualisiert.

Industriepartner und einer der Auftrag-
geber des Projektes an der Hochschule 
München ist Siemens, wo Gerta Köster 
vor ihrem Wechsel an die Hochschule 
gearbeitet hat. Bei dem Technologie-
Konzern hat sie mit zehn KollegInnen 
einen Simulator entwickelt. Dieser 
simuliert und visualisiert das Gehver-
halten von mehreren zehntausend Per-
sonen, die sich gleichzeitig bewegen.

Damit forscht die Wissenschaftlerin 
auf dem Fachgebiet Scientific Compu-
ting an einer Schnittstelle zwischen 
Mathematik und Informatik. Ihre 
interdisziplinäre Arbeit bezieht aber 
auch einen ganz anderen Bereich mit 
ein, die Soziologie. Von der Soziologin 
Annette Spellerberg weiß Gerta Köster, 
dass Menschenansammlungen in 
Gruppierungen von Bezugspersonen 
funktionieren. Die Professorin an der 
TU Kaiserslautern – die Universität 
arbeitet ebenfalls an dem REPKA-Pro-
jekt mit – hat sich auf Stadtsoziologie 
spezialisiert. Annette Spellerberg sagt 
über das Verhalten in Notsituationen: 
»Familien gehen gemeinsam unter – 
oder sie überleben zusammen.« 

Professorin Gerta Köster simuliert 

und modelliert das Verhalten  

von Menschen in der Menge. Ihre 

Arbeit im Fachbereich Scientific  

Computing ist Teil eines Projektes 

zur besseren Planung regionaler 

Evakuierungs-Maßnahmen.

Ob Fußballspiel, Musikfestival oder 
auch einfach nur der Bummel durch 
die Fußgängerzone – was den einen 
Spaß bringt, stellt andere vor Heraus-
forderungen. Rettungskräfte zum Bei-
spiel müssen wissen, wie sie öffentliche 
Räume bei Gefahr schnell und sicher 
evakuieren können. An dieser Frage 
arbeitet Dr. Gerta Köster mit, Professo-
rin an der Fakultät für Informatik und 
Mathematik. Ihr Untersuchungsobjekt 
ist die Region um das Fritz-Walter-
Stadion in Kaiserslautern. Das Fußball-
stadion auf dem Betzenberg fasst etwa 
50.000 Menschen und liegt mitten in 
einem dicht bebauten Wohngebiet.

Gerta Kösters Arbeit ist ein Baustein 
des Projektes REPKA, ausgeschrieben 
»Regionale Evakuierung – Planung, 
Kontrolle und Anpassung«. Gefördert 
wird REPKA vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung (BMBF). Das 
Projekt ist eines von insgesamt 17 ver-
schiedenen Forschungsvorhaben unter 
dem Titel »Forschung für die zivile 
Sicherheit – Schutz und Rettung von 
Menschen«. REPKA konzentriert sich 
auf die Frage was passiert, wenn eine 
große Menschenmenge ein Gebäude 
verlassen hat und dann weiter in 
Sicherheit gebracht werden soll.

Eine der Grundfragen in solchen Sze-
narien ist das Verhalten von Menschen 
in Gruppen. Gerta Köster entwickelt 
mathematische Modelle zur Simula-
tion von Gruppenbewegungen. 

Prof. Dr. Gerta Köster simuliert 

die Bewegung von Gruppen

Skizzierte Darstellung von 

Personenbewegungen im Model 

eines Zellulär-Automaten
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Es ergibt also keinen Sinn, Massen nur 
als Ansammlung von Einzelnen zu 
betrachten.

»Dass wir Menschen in Gruppen simu-
lieren, ist das Neue an diesem Projekt«, 
erklärt Köster. »Nach dem bisherigen 
Stand der Technik wurden immer nur 
Einzelpersonen betrachtet.« Sie setzt 
ihre Gruppenmodelle nun auf den 
Siemens-Simulator auf. Dabei werden 
Eigenschaften der Personen wie Alter 
und Geschlecht über die daraus resul-
tierende Gehgeschwindigkeit indivi-
duell simuliert. Das neue Modell soll 
darstellen, wie Menschen – weil sie sich 
ja miteinander unterhalten – nebenei-
nander gehen und wie die Kleingrup-
pen versuchen, zusammenzubleiben. 
Menschenmengen teilen sich übli-
cherweise in Pärchen und Dreier- oder 
Vierer-Gruppierungen auf, das ist bei 
Fußballfans nicht anders als bei Kon-
zertbesuchern oder auch bei Passanten 
in der Innenstadt.

Grundsätzlich gilt: Je größer eine Men-
schenansammlung, desto langsamer 
wird die Menge. Ein Effekt, der durch 
Gruppen verstärkt wird. Gefährlich 
wird es, wenn sich die Masse vor Hin-
dernissen oder Engpässen verdichtet. 
Im schlimmsten Fall könnten Einzelne 
von der Menge zu Tode getrampelt oder 
so gequetscht werden, dass sie ersti-
cken. Durch Simulationen am Rechner 
sollen Stau-Gefahren und bedrohliche 
Verdichtungen identifiziert werden.

Die Wissenschaftlerin hat bereits Vor-
stellungen über ein Folgeprojekt, in 
dem sie wegen der Komplexität der 
Thematik zum Beispiel auch Psycholo-
gen dazuholen möchte. Zunächst ein-
mal ist aber die Region um das Fußball-
stadion am Betzenberg dran. Bis Früh-
jahr 2012 läuft das aktuelle Vorhaben an 
der Hochschule München. Zwei Mitar-
beiter sind an dem Projekt beteiligt, ein 
Informatiker und ein Mathematiker. 
Außerdem sind bereits zwei Bachelor-
Arbeiten daraus hervorgegangen.

Gerta Kösters Forschungsergebnisse 
über das Gruppenverhalten werden in 
die Arbeit von Siemens einfließen. Der 
dort entwickelte Simulator soll dann 
die konkrete Arbeit von Rettungskräf-
ten bei Entscheidungen unterstützen. 
Polizisten und Feuerwehrleute der 
Stadt Kaiserslautern, die sich eben-
falls an dem REPKA-Projekt beteiligen, 
unterziehen den Simulator auch dem 
Praxistest. Das heißt, sie nehmen Bedie-
nerfreundlichkeit und Alltagstaug-
lichkeit aus der Sicht des Anwenders 
kritisch unter die Lupe.

Zu Trainingszwecken beinhaltet REPKA 
Planspiele als virtuelle Evakuierungs-
übungen. HelferInnen sollen am Rech-
ner Szenarien durchspielen und sich 
auf alle Gefahrensituationen – seien 
es Anschläge, Unfälle oder Naturkata-
strophen – besser vorbereiten können. 
Damit der Spaß für die Menschen 
sicher bleibt.  Christiane Pütter

Projektpartner 

n Siemens Corporate Technology,  

 München (Auftraggeber)

n TU Kaiserslautern

n Fraunhofer-Institut für Integrierte  

 Schaltungen, Nürnberg

n IT2media GmbH und Co.KG, 

 Nürnberg

n Technische Universität München

Projektträger

VDI-Technologiezentrum GmbH, 

Sicherheitsforschung

Förderprogramm

Schutz und Rettung von Menschen

Zuwendungsgeber

Bundesministerium für Bildung 

und Forschung (BMBF)

Prof. Köster und ihr Mitarbeiter 

Michael Seitz besprechen die Theorie 

von Bewegungsmustern



Oberschenkelhalsbruch, die alte Dame 
wohnt allein im ersten Stock, kein Auf-
zug. OP, Reha. So beschreibt Prof. Dr. 
Pohlmann eine von denkbaren Situati-
onen, in denen ein älterer Mensch oder 
auch die Tochter, der Sohn, schnell eine 
Antwort braucht auf die drängende 
Frage: »Was nun?« Umzug? Betreutes 
Wohnen? Ein Platz im Heim? Kann sie 
zurück, welche Hilfen sind zu Hause 
möglich? Wer zahlt? Die Klientin aber 
hat mehr Bedürfnisse, als nur ver-
sorgt zu sein. Sie fragt vielleicht, wie 
sie die Probenstunde ihres geliebten 
Kirchenchors erreicht. Erfolg hat eine 
Beratung, wenn alle am Ende sagen: 
Die Dame ist in guten Händen. In einer 
solch akuten Situation aber ist es heute 
oft Zufall, an welche Stelle die Ange-
hörigen geraten. Es hängt davon ab, ob 
sie auf dem Land wohnen oder in der 
Stadt, wie viel Zeit sie mitbringen, wie 
sie suchen. Meist braucht man für die 
unterschiedlichen Aspekte verschie-
dene AnsprechpartnerInnen. 

Berater, so kann sich jeder nennen. 

Wann aber erhöhen Beratungslei-

stungen erfolgreich die Lebens-

qualität vor allem bei älteren 

Menschen? Professor Stefan 

Pohlmann erkundet die deutsche 

Beratungslandschaft. Sein Ziel: 

Professionelle Mindeststandards für 

eine altengerechte Beratung.

  

Im Alter gut beraten

Prof. Dr. Stefan Pohlmann

Fakultät für angewandte Sozialwissenschaften
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Leopold und Paula Heinecker sich stel-
len mussten, lautet: »Wer ist gemeint?« 
Es gebe keine gültige Definition von 
Alter, so der Forscher. Ist alt, wer Rente 
bekommt, wer graue Haare hat, Opa 
wird? Die Wissenschaft unterscheide 
das »dritte Alter« der »jungen Alten« 
von 60 bis 80 Jahren und das »vierte 
Alter« der Hochbetagten – eine Gruppe, 
die prozentual am raschesten wächst. 
Die einen sind oft aktiv, gesund und 
können einen wichtigen Beitrag leisten 
für die Gesellschaft. Sie suchen Tipps, 
wo sie sich engagieren können, um 
ihrem Leben weiter Vielfalt zu geben. 
Oder sie wollen vorsorgen. Wer Pflege 
braucht, hat andere Bedürfnisse.

Das Schild »Berater« könne sich, anders 
als bei der Psychotherapie, jeder an 
die Tür hängen, bemängelt Pohlmann. 
Daher musste das Projekt BELiA zuerst 
in einer quantitativen Untersuchung 
ergründen, welche Beratungen es gibt. 
Einen umfangreichen Fragebogen hat 
das Team erarbeitet und Mitarbeite-
rInnen etwa bei Institutionen der Kri-
senintervention, Schuldnerberatung, 
Selbsthilfezentren für Diabetes oder 
Koronar-Erkrankungen angeschrieben. 
Der Bogen klärt genau auf über die 
Intention des Projekts und den Nutzen 
einzelner Fragen, stellt ausdrücklich 
frei, etwas unbeantwortet zu lassen. 
Trotz dieser Transparenz verlangt der 
Fragebogen den Adressaten eine halbe 
Stunde ihrer oft knapp bemessenen 
Arbeitszeit ab. »Das ist die Schall-
grenze«, weiß Pohlmann. Er ist stolz 

BERICHTE AUS DER FORSCHUNG

Deutschland wird alt, der Bedarf an 
gutem Rat wächst. Deshalb hat das 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung die Förderlinie SILQUA – 
Soziale Innovationen für Lebensquali-
tät im Alter – aufgelegt. Sehr erfreulich 
findet dies Professor Stefan Pohlmann, 
43 Jahre jung und dennoch erfahrener 
Gerontologe. Er bekommt drei Jahre 
lang Fördermittel für das Projekt BELiA: 
»Beratung zum Erhalt von Lebensquali-
tät im Alter«. Die erste Frage, die er und 
seine MitarbeiterInnen Dr. Christian 

Beispiele für Beratungsanlässe 

in der alltäglichen Lebensführung

(Pohlmann et al. 2009, In: Social 

Challenges in Social Science, Nr. 8)

WIE?

FÜR WEN?

WO? WER?

Psychosoziale und 
gesundheitliche
Problemlagen

Entscheidungs-
zwänge

Kritische
Lebensereignisse

Orientierungskrisen/ 
Individuelle Unsicherheiten

Lebenslauf- 
übergänge

Veränderung 
der Lebenslage

Berufliche/private
Anforderungen

Beratung in der 
alltäglichen 

Lebensführung



auf die hohe Zahl von rund 600 Rück-
meldungen: »Wir wollen Tausend 
haben.« Ein gutes Fundament. Dane-
ben werden über 250 ausführliche 
Interviews gemacht mit unterschied-
lichen »Akteuren«, auch mit älteren 
Menschen und deren Angehörigen.

Ein Zwischenergebnis wird eine Taxo-
nomie der Beratungsstellen sein nach 
fachlichen Kriterien, Dauer der Bera-
tung oder auch nach der Art der 
Gespräche, ob persönlich oder tele-
fonisch. Damit hat Pohlmann eine 
unverzichtbare Grundlage für die 
gewünschte Definition eines Mindest-
standards von Beratung. In diese Stu-
die sollen aber nicht nur Erkenntnisse 
aus den Fragebögen einfließen. Pohl-
mann plant für das Projekt, das bis 
April 2012 läuft, Hospitationen im Bera-
tungsalltag: »Das kann heikel sein, denn 
die Situationen sind sensibel.« Doch 
es ist nötig für Interaktionsanalysen.

»Oft ist eine Beratung wirkungsvoll  
und wir wissen nicht warum«, erklärt 
der Forscher. Er will das Positive in 
der fachlichen und der sozialen Kom-
petenz guter Berater systematisch 
erfassen. Das Ziel: Module, »Mosaik-
steine«, mit klaren Kriterien zu definie-
ren. Erfolg einer Beratung solle künf-
tig die Lebensqualität sein. Das wäre 
ein neuer Ansatz, der viel mehr ein-
schließe als nur Gesundheitsfragen. Als 
Leitlinien könnten Konzepte wie Par-
tizipation, Aktivierung, Würde oder 
Selbsthilfegrad dienen. Teilweise sei

www.hm.edu 9forschungsNEWS   l

Projektpartner 

n Universität Heidelberg

n Bundesarbeitsgemeinschaft für  

 Alten- und Angehörigenberatung e.V.,  

 Heppenheim

n Gesundheitsladen München

Projektträger

Arbeitsgemeinschaft industrieller  

Forschungsvereinigungen 

 »Otto von Guerike« (AiF)

Förderprogramm

SILQUA – Soziale Innovationen 

für Lebensqualität im Alter

Zuwendungsgeber

Bundesministerium für Bildung 

und Forschung (BMBF)

die Abgrenzung zur Therapie fließend. 
Ebenso wie Gender-Mainstreaming 
selbstverständlich geworden sei, solle 
künftig mit an die Alten und deren Le-
bensqualität gedacht werden, sei es bei 
Wohnberatung oder sozialer Sicherung: 
»Es geht um Age-Mainstreaming.« 

Pohlmanns Erkenntnisse werden in 
die ausdifferenzierten Bereiche der 
Fakultät für angewandte Sozialwissen-
schaften in die Lehre einfließen. »Die 
Studierenden bekommen Kenntnis von 
Daten, die vor ihnen keiner gesehen 
hat.« Ganz neue Programme, wie etwa 
ein »Fachberater im Alter«, könnten 
das Ergebnis von BELiA sein, hofft Pohl-
mann. Diese Alten-Fachberatung könne 
man zertifizieren, auch berufsbeglei-
tend als Zusatzqualifikation. Sofern es 
gelingt, Träger mit ins Boot zu holen, 
sollten solche neuen Kernkompetenzen 
auch zu einer gerechteren Entlohnung 
sozialer Arbeit führen. Die alte Dame 
aus dem ersten Stock und ihre Ange-
hörigen hätten es dann jedenfalls viel 
einfacher als heute. Und dann würden 
sie vielleicht auch gerne bezahlen für 
qualifizierte, umfassende Beratung. 
Renate Winkler-Schlang

Prof. Dr. Pohlmann und seine Mitarbeiter 

Paula Heinecker und Dr. Christian Leopold 

forschen zur Lebensqualität im Alter (v.r.n.l.)
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Sein kleines Arbeitszimmer liegt etwas 
versteckt im Hauptgebäude der Hoch-
schule und erinnert an eine klassische 
Studierstube, in der man ungestört 
seinen Gedanken nachgehen kann. Auf 
dem Holztisch im Büro von Prof. Dr. 
Hans-Christian Alt steht eine kleine, 
kegel-förmige Pyramide. Der schwarz-
silbrig-schimmernde Kegel besteht aus 
Silizium. Er dient Hans-Christian Alt als 
Briefbeschwerer und sagt gleichzeitig 
viel über die Arbeit des Physikers aus. 
Rund um das Thema »Halbleiter« dreht 
sich die Forschung des Festkörperphysi-
kers von der Fakultät für Feinwerk- und 
Mikrotechnik, Physikalische Technik.  

Alt und sein Team erforschen, wie man 
die chemische Zusammensetzung von 
Halbleitermaterialien wie Silizium 
für industrielle Anwendungen exakt 
charakterisiert. Gerade Silizium spielt 
vor allem in der Mikroelektronik eine 
wichtige Rolle. So wird es z. B. in Com-
puterchips, Datenspeichern oder Tran-
sistoren verwendet. Doch Elektronik-
Bauteile benötigen in der Regel kein 
reines Silizium als Grundstoff. Aus die-
sem Grund wird das Material dotiert. 
Das heißt man bringt Fremdatome wie 
etwa Bor, Phosphor, Sauerstoff oder 
auch Stickstoff in das Silizium-Kristall-
gitter ein. 

Um nun genau bestimmen zu können 
 welche und wie viele Atome in dem 
Siliziumkristallgitter nach seiner Pro- 
duktion vorhanden sind, haben Hans-
Christian Alt und sein Team die so 
genannte Fourier-Transformations- 
Infrarotspektroskopie (FTIR-Verfahren) 
angewandt und mit eigenen Entwick- 
lungen perfektioniert. Bei einer Fourier- 

Mit Hilfe von Licht analysiert das Team 

um Professor Hans-Christian Alt die 

chemische Zusammensetzung von 

Halbleitermaterialien wie Silizium 

oder Galliumarsenid. Die Erkenntnisse 

helfen der Herstellung und dem Einsatz 

von elektronischen Komponenten.

Die Detektei der Atome

Prof. Dr. Hans-Christian Alt

Fakultät für Feinwerk- und Miktrotechnik, Physikalische Technik

Transformation werden die Schwin-
gungen von Wellen – in diesem Fall 
von Lichtwellen – in ihre Bestandteile 
zerlegt und analysiert. Zuvor sind diese 
Lichtwellen auf eine Probe aufgetrof-
fen und wurden dabei verändert. 

Mit Hilfe des FTIR-Verfahrens wollten 
die Forscher zunächst einmal wis-
sen, wie viele Sauerstoffatome in 
dem Kristallgitter eingelagert sind. 
»Meist kommt auf 100.000 Silizi-
umatome etwa ein Sauerstoffatom. 
Für bestimmte Schaltungen in der 
Elektronik baut man Sauerstoff in das 
Silizium-Gitter ein«, erklärt Alt. 

Die Physiker um Alt nutzen das Licht, 
genauer gesagt, den infraroten, für das 
menschliche Auge nicht sichtbaren 
Anteil des Lichts, um herauszufinden, 
welche Atome neben dem Silizium im 
Kristallgitter eingebaut sind. »Trifft 
Infrarotlicht etwa auf Sauerstoffatome,  
fangen diese mit einer bestimmten 
Frequenz zu schwingen an, ihre Elek-
tronen nehmen das Licht auf und 
absorbieren dazu passende Wellen-
längen«, erläutert Alt. Nachdem das 
Infrarotlicht durch die Siliziumprobe 
gedrungen ist, sehen die Forscher in 
dem Wellenlängenspektrum einige 
schwarze Striche. »An diesen Stellen 
haben die Sauerstoffatome das Licht 
ausgelöscht«, so Alt. »Wir wissen damit, 
wie viele Atome in dem Silizium exakt 
vorhanden sind.« Die gleiche Methode 
haben die Wissenschaftler speziell für 
Stickstoffmoleküle weiterentwickelt. 
Stickstoffmoleküle werden ebenfalls 
gezielt in das Silizium eingebaut, 
um bestimmte Eigenschaften für die 
Mikroelektronik zu bewirken.  

Siliziumkristall, an dem die Messungen 

durchgeführt werden

Prof. Hans-Christian Alt kühlt für 

seine Messung die Proben mittels 

Flüssigstickstoff ab

BERICHTE AUS DER FORSCHUNG
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Hier wollten sie aber nicht nur wissen, 
wie viele Stickstoffmoleküle in dem 
Silizium-Kristallgitter eingebaut sind, 
sondern auch wo und in welcher Orien-
tierung. »Auf zehn Millionen Silizium-
atome kommt maximal ein Stickstoffa-
tom«, erklärt Hans-Christian Alt. Für die 
Analyse werden die rund fünf Millime-
ter dicken und zehn Millimeter langen 
Siliziumproben auf zehn Kelvin herun-
ter gekühlt. Das sind zehn Grad Celsius 
über dem absoluten Nullpunkt von 
minus 273°C. »Bei diesen Temperaturen 
sind die natürlichen Schwingungen der 
Atome im Kristallgitter nahezu einge-
froren«, sagt der Festkörperphysiker. 
Zudem wird die Kristallprobe unter 
hohen Druck gesetzt, das Gewicht von 
rund 400 Kilogramm wirkt damit auf 
die kleine Fläche. 

Um herauszufinden wie nun die Stick-
stoffatome in der Probe orientiert sind, 
wird polarisiertes Licht verwendet. 
Dieses Licht schwingt nur in einer 
Richtung, im Gegenteil zu »normalem« 
Licht, bei dem sich das Licht in alle 
erdenklichen Richtungen ausbreitet. 
Die Physiker rotieren nun die Probe in 
drei verschiedene Positionen. »Je nach 
ihrer Orientierung in dem würfelför-
migen Gitter schlucken die Stickstoff-
moleküle Licht oder eben nicht«, erläu-
tert Alt. Zudem erhöhen die Physiker 
den Druck, während das Infrarotlicht 
auf die Probe wirkt. Dabei kann beo-
bachtet werden, wie sich die schwarzen 
Absorptionslinien im Spektrum ver-
schieben und aufspalten. Zusammen 
mit theoretischen Modellen für einen 
(Stickstoff-)Defekt können die Forscher 
damit im günstigsten Fall die mikrosko-
pische Struktur des Defekts aufklären. 

Die Stickstoff-Analysemethode haben 
die Wissenschaftler mittlerweile per-
fektioniert und veröffentlicht (Physi-
cal Review B, Volume 82, Nummer 11, 
2010). Mit den Firmen Siltronic AG in 
Burghausen und Freiberger Compound 
Materials in Freiberg, Sachsen hat das 
Team große, weltweit führende Partner 
aus der freien Wirtschaft mit im Boot. 
Freiberger Compound Materials ist 
nun vor allem bei einem Nachfolgepro-
jekt beteiligt, das zudem von der Deut-
schen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
gefördert wird: In dem Halbleitermate-
rial Galliumarsenid wollen die Physiker 
Kohlenstoff-Sauerstoff und Bor-Sauer-
stoff-Einlagerungen untersuchen. »Bis 
heute ist nicht bekannt, welche Wech-
selwirkungen es zwischen diesen leich-
ten Fremdatomen und dem Gallium-
arsenid gibt«, sagt Alt. Ähnlich wie bei 
den Stickstoffatomen im Silizium wer-
den die Kohlenstoff-, Sauerstoff- und 
Boratome, teilweise bewusst aber auch 
teilweise unbewusst, verfahrensbe-
dingt in die Galliumarsenid-Ausgangs-
schmelze eingebaut. »Zunächst wollen 
wir das Galliumarsenid als Ausgangs-
material für die Elektronikindustrie 
verbessern und sein Anwendungsspek-
trum erweitern«, so Hans-Christian Alt. 
»Letztendlich wollen wir aber mit Hilfe 
der Infrarot-Fourier-Spektroskopie jede 
Form von Defektstrukturen in Halb-
leitermaterialien verlässlich detektie-
ren«, ergänzt Alt und wiegt dabei den 
schweren Silizium-Briefbeschwerer vor 
sich auf dem Bürotisch in den Händen. 
Thorsten Naeser

Projektträger

Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG)

Förderprogramm
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